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Ein garstig Lied

«Was sich da ereignete, hat der Politik in der
Schweiz gesamthaft geschadet. Viele
Reaktionen sind eindeutig: Nie wieder Politik!»

Eine Feststellung von Frau Alt-Bundesrätin
Elisabeth Kopp in ihrem ersten Interview
nach ihrem Fall (Weltwoche, 9.2.1989). Frau

Kopp allerdings hält sich nicht an diese
Parole. Mit ihrem Interview - wie zu lesen,
Teil einer inszenierten Kampagne (Tagesanzeiger,

18.2.1989)-macht sie wieder Politik.
Ihr Fall ist weder am noch zu Ende.

Naturlich hat sie recht. Doppelt recht. Ihr Fall
hat der Politik geschadet. Und ihr Fall hat
vielen die Politik verleidet.

Natürlich hat sie nicht recht. Sondern ziemlich

falsch. Denn neben jenen, welche sie
meint, nämlich die Leute, die (immer noch)
glauben, Frau Kopp sei völlig unrecht geschehen,

zählen e/genf/fc/idieandern, diegenug
von der Politik bekommen haben, weil sie
den Fall Kopp jetzt pars pro toto nehmen,
nämlich als schlagenden Beweis für die
immerwährende Beherrschung der Politik
durch wirtschaftliche Interessen, die niemals
zu kontrollieren seien.

Warum zählen denn die jungen Leute, denen
ich in letzter Zeit begegnete, eher zu diesen,
als zu jenen?

Zurzeit gebe ich ja keinen Staatskunde- oder
Staatsbürgerkunde-Unterricht. Ich kann mir
aber denken, dass es nicht besonders lustig
sein wird, jetzt solchen zu veranstalten, wo
die ganz harmonische Orchestrierung unserer

diesbezüglichen Lehrmittel fehlschlägt,
weil darin bloss der Staat (Die Behörden und
ihre Aufgaben...) und allenfalls der
Staatsbürger (Rechte und Pflichten...) vorkommen,

aber die Politik und die Interessen und
die Konflikte eigentlich nicht. Gesetzt denn
Fall, dass ich Politischen Unterricht-ein
Wort das hierzulande natürlich nicht zu

verwenden ist - erteilen müsste: Wie wäre
der Fall Kopp zu «bewältigen»? Hören wir
uns bei den Politikern um.

«Die Schweiz ist keine Bananenrepublik, aber es gibt bei

uns einige Bananen-Politiker». Folgerichtig macht
Nationalrat Jean-Pierre Bonny (Coop-Zeitung,
16 2 1989) aus einer Affare oder einem Skandal, mit
welchem «gewisse Politiker» «unsere Institutionen»
schlecht machen wollen, «eine Angelegenheit von
Bundesratin Kopp», mithin «eine leidige Personalangelegenheit».

Wie schnell haben die Politiker die Sache in den Griff
bekommen, rühmen andere. Sie sagen dann nicht
Politiker, sondern «Institutionen», um sich nicht selber
rühmen zu müssen Dann wird der Vergleich mit dem
Ausland (Europafahigkeit!) bemuht-so auch Iwan
Rickenbacher in der «Rundschau», 14.2.1989-, um
deutlich zu machen, wie rassig es in solchen Fallen in
der Schweiz zugeht Man vergisst darob ebensoschnell,
dass erst die Mitteilung über das berühmte Telefonat
durch Frau Kopp selbst den Politikern Beine machte

Der Vertrauensverlust könne nicht durch PR-Massnah-
men und beschwichtigende Worte behoben werden, so
die Ansicht von Nationalratin Lilli Nabholz (Bruckenbauer,

15 2 1989) «Vielmehr ist ein sich Einlassen auf
Misstrauen und auf Zweifel unumgänglich.» Und: «Ich

meine deshalb, dass unsere Institutionen Misstrauen
durchaus ertragen können, ohne dass daraus eine
Staatskrise erwachst.» Aber das tont ja schon fast
staatsfeindlich! Wenn hier doch nur wieder «Institutionen»

durch «Politiker» ersetzt ware

Lassen wir die Politiker. Hören wir Marion
Gräfin Dönhoff zu, die unter dem Titel «Das
Krebsgeschwür der Korruption» feststellt,
dass wohin man blickt, Skandale die Demokratie

bedrohen - selbst in der biederen
Schweiz (Die Zeit, 17.2.1989). Sie schliesst
ihre Betrachtung mit einer Einsicht, die auch
Konsequenzen für Erziehung und Schule
haben müsste: «... wenn es keine höheren
Ziele gibt als Lebensstandard, keine andere
Messlatte für Leistung, Ansehen, Wohlbefinden

als das Einkommen, dann gnade Gott
unserer demokratischen Lebensform.»

Leza M. Uffer
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